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Von Florian Maier

Klein, kleiner, „Tiny House“! Trends aus 
den USA sollen aus gammeligen Gar-
tenhäusern Wohn- und Alltagsorte 
machen. In sozialen Netzwerken liest 
man von „Tiny Houses“, „She Sheds“ 
und „Man Caves“. Die Trends scheinen 
neu, die mitgelieferten Bilder hingegen 
oft romantisierend veraltet.

Gartenhäuser dürfen zukünftig 
Wohnqualität mit sich bringen. Wo 
vorher noch der dreckige Benzin-Ra-
senmäher und die Rattan-Stühle mit 
vergilbtem Blumensitzpolster aus den 
2000e- Jahren standen, sollen künftig 
Wohlfühloasen oder Lebensräume ent-
stehen. „Tiny Houses“ beispielsweise 
sollen den Nutzer*innen alles, was 
man zum Leben braucht, auf sehr we-
nigen Quadratmetern bieten. Manch-
mal sind diese Häuser sogar mobil. 
Doch das Ganze sollte man nicht mit 
den Wagenplätzen in deutschen Groß-
städten verwechseln.

Ein ganzes Dorf an der Elbe nur 
mit „Tiny Houses“
Mittlerweile bilden sich ganze Dörfer, 
die nur aus „Tiny Houses“ bestehen. So 
beispielsweise auch an der Elbe, circa 30 
Minuten von Lüneburg entfernt. Hier 
soll in den nächsten Jahren ein Dorf 
auf einem „drei Hektar großen Ge-
lände direkt hinter dem Deich inmitten 
freier Natur“ namens „Elborado“ ent-
stehen, wie die Betreiber und Erbauer 
auf ihrer Website schreiben. Für knapp 
90.000 Euro plus monatlicher Pacht- 

und Betreiberkosten kann man sich ein 
30-Quadratmeter-Haus kaufen. Nicht 
gerade günstig, vergleicht man es mit 
den Kaufpreisen der Umgebung. Aber 
der Preis inkludiert ja auch, Teil einer 
Bewegung zu sein. Des Weiteren darf 
man das „Elbo House“ laut Website gern 
auch für 120 Tage im Jahr vermieten.

Vom Notbehelf zur Lebensform
Dabei ist die Bewegung, in kleine Häu-
ser zu ziehen, gar nicht so neu. Die 
Ursprünge lassen sich bereits in den 
1990er-Jahren aufgrund eines Buches 
von Sarah Susanka mit dem Titel „The 
not so big House“ finden. Einherge-
hend mit der Finanzkrise 2008 wur-
den „Tiny Houses“ in den Vereinigten 
Staaten lukrativ für die Betroffenen je-
ner Krise. Geringe Wartungs- und Hal-
tungskosten lockten einige Personen in 
kleinere Häuser. Von einer großen Be-
wegung lässt sich allerdings noch nicht 
sprechen. So geht man in den USA da-
von aus, dass lediglich ein Prozent der 
Käufer „Tiny“ oder die etwas größeren 
„Small Houses“ in Betracht ziehen.

Trotzdem bieten mittlerweile auch 
Online-Fachhändler für Gartenhäuser 
wie die Gartenhaus GmbH in Ham-
burg ganze „Tiny Houses“ zum Kauf 
an. Diese Modelle namens „Granada“ 
oder das kleinere „Donald“ sind dann 
etwas günstiger als ein Haus in Elbo-
rado, liefern aber auch noch nicht die 
Natur und das geeignete Grundstück 
mit. Auch die Marketingleiterin der 
Gartenhaus GmbH bestätigt: „Der An-
teil an verkauften ‚Tiny Houses‘ ist sehr 

gering.“ Sie geht jedoch davon aus, dass 
diese Wohnart in „drei bis vier Jahren 
Relevanz haben wird“.

Peter Lustig 4.0
Dabei schien der Traum vom autarken 
Leben in kleinen Häuschen oder Bau-
wagen so romantisch. Bewunderte man 
früher noch Peter Lustigs schmudde-
ligen blauen Wagen mit der selbstge-
bauten Treppe aus Stühlen zum Dach, 
wirken die neuen mobilen Häuser wie 
Luxusaccessoires für Gutverdiener aus 
deutschen Innenstädten. Die ursprüng-
liche Konsumkritik der „Tiny House“-
Bewegung wird hier zum Ferienspaß 
und Investitionsgut. Glücklicherweise 
weisen die neuen „Tiny Houses“ bes-
sere Energiebilanzen auf, als der Bau-
wagen aus „Löwenzahn“ – vielleicht be-
steht darin die eigentliche Kritik.

Doch es gibt die Menschen noch, die 
in Eigenregie ihren Traum vom „Tiny 
House“ verwirklichen und nicht nur 
auf kommerzielle Anbieter zurückgrei-
fen. „Für viele Kunden ist die Investi-
tion in ein fertiges Tiny House zu groß“, 
gibt Moisel zu: „Viele Kunden nutzen 
größere Gartenhauskonstruktionen ab 
zwei Räumen und bauen sich ihr ‚Tiny 
House‘ in Eigenregie inklusive Strom- 
und Wasserversorgung aus.“

Hochglanzfotos in den sozialen 
Netzwerken
Weitere Wohntrends im Jahr 2018 sind 
sogenannte „She Sheds“ und „Man 
Caves“. Das Gartenhaus mutiert so zum 
Alltagsort. Durchforstet man die sozia-

len Netzwerke wie Instagram oder Pin-
terest, findet man Träume in zartem 
Rosa und Weiß – für Frauen – oder in 
Schwarz und Braun – für Männer.

Als „She Shed“ bezeichnet man ein 
umgebautes Gartenhaus, das als Erho-
lungs- oder Inspirationsdomizil nur für 
Frauen offensteht. Frauen können hier 
ungestört von all der Männlichkeit ei-
nen Rückzugsort kreieren, der laut der 
Gartenhaus GmbH nicht zwingend 
„rosafarbene Wände mit pastelligen 
Plüschkissen“ beinhalten muss. Gleich-
zeitig ist die „She Shed“ aber schon mit 
„verspielter, märchenhaft angehauchte 
Einrichtung denkbar“.

Glücklicherweise darf die Frau von 
Welt in diesem auch Homeoffice be-
treiben oder vor allem schlafen und 
sich vom Alltag erholen. Gerade letz-
teres scheint besonders wichtig zu sein. 
Vom Yoga-Studio bis zum Nähzimmer 
scheint alles möglich zu sein, sofern die 
Tätigkeit nur mit einem antiquierten 
Bild von Weiblichkeit in Verbindung ge-
bracht werden kann.

Ungetrübtes Schrauberglück
Das Gegenstück dazu bieten die soge-
nannten „Man Caves“. Hier kann Mann 
getrost schrauben, Billard spielen und 
Alkohol konsumieren. Alles, was Män-
ner halt so gern in ihrer Freizeit ma-
chen, aber auch hier gilt das Gebot: 
Das andere Geschlecht soll bitte drau-
ßen bleiben. Das Ganze wird auf Insta-
gram in harten Farben und mit rusti-
kaler Einrichtung dargestellt. Hier ein 
Hirschgeweih an der Wand, dort ein 

Sporttrikot. Und der Beistelltisch aus 
alten Autoreifen darf natürlich auch 
nicht fehlen. Bei Männern steht nicht 
wie in den „She Sheds“ die Erholung 
vom Alltag im Vordergrund, sondern 
der Spaß, den man nur ohne Frauen ha-
ben kann. Dafür hat Mann ja den Bil-
lardtisch und seine Jungs.

Trend zur Geschlechtertrennung
Daniela Moisel gibt allerdings den Hin-
weis, dass es auch viele Beispiele für 
Nutzungsmöglichkeiten gibt, die „für 
die Familie und Freunde und nicht nur 
dem eigenen Geschlecht offenstehen“. 
Glaubt man Wohnmagazinen und so-
zialen Netzwerken, geht der Trend je-
doch zur strikten Geschlechtertren-
nung in den Gartenhäusern. Schade für 
alle gemischten Freundeskreise. Man 
fühlt sich fast an vermeintlich weit 
zurückliegende Zeiten erinnert, in de-
nen noch „No boys allowed“-Schilder 
an Kinderzimmern hingen oder Mäd-
chen und Jungen noch auf unterschied-
liche Schulen gehen mussten. Die Farb-
gebung der jeweiligen Inneneinrich-
tung in den Gartenhäusern weist in 
jedem Fall wieder auf die Mädchen-
Pink-und-Jungs-Blau-Debatte hin.

Den wahrscheinlich absurdesten 
Beitrag zum Thema „She Shed“ lieferte 
die Online-Ausgabe der Zeitschrift „Bri-
gitte“ mit dem Titel „Diese Frauenhäu-
ser finden wir klasse“. Wenn man na-
türlich „She Sheds“ in diesem Licht 
betrachtet, ist es fast schon wieder lo-
gisch, dass Männer dort keinen Zutritt 
haben.

Gartenhäuser sind der Inbegriff von Nützlichkeit, finden darin doch vom Rasenmäher bis zur Hollywoodschaukel allerlei 
Gerätschaften einen trockenen Platz. Einige Trends zu kleinen Häusern zeigen allerdings auch manche Sinnlosigkeit

Hütte zum Häkeln

„Tiny House“ 
oder „She 
Shed“: auf 
jeden Fall zu 
schade für das 
bloße 
Verstauen von 
Rasenmäher & 
Co.
Foto: Lino 
Mirgeler/dpa
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Von Milena Pieper

Jeder, der in den letzten Jahren ein Zimmer 
in einer Großstadt suchen musste, weiß, wie 
schwierig das ist. Für Studentinnen und Stu-
denten ist die Suche nach einer bezahlbaren 
Unterkunft am Anfang des Semesters zu ei-
ner der schwierigsten Aufgaben geworden. 
Oft lässt sie sich nur mit ganz viel Glück oder 
den richtigen Beziehungen lösen. Aber gibt 
es sie überhaupt noch, die bezahlbaren Stu-
dentenunterkünfte?

Neben sozialen Projekten wie „Wohnen 
für Hilfe“, bei dem Studierende günstig bei 
älteren Menschen wohnen und sie dafür 
bei kleinen alltäglichen Tätigkeiten unter-
stützen, ist und bleibt das öffentlich geför-
derte Studentenwohnheim wohl die güns-
tigste Unterkunft, aber trotz Neubauprojek-
ten und Sanierungen sind die günstigen 
Zimmer knapp.

Nur 9,3 Prozent der Studierenden bun-
desweit sind nach einer Auflistung des Stu-
dentenwerks Hannover von Juli 2018 in ge-
förderten Unterkünften untergebracht. In 
Niedersachsen liegt die Quote mit 9,4 Pro-
zent knapp darüber.

Das niedersächsische Ministerium für 
Wissenschaft und Kultur erklärt, dass die 
Studentenwerke des Landes auf steigende 
Studentenzahlen mit zahlreichen Neubau-
projekten reagieren, die das Ministerium 
mit einer Zuschussförderung für rund 500 
neue Wohnheimplätzen unterstützt. 252 da-
von sollen in Hannover entstehen, wo die Si-
tuation besonders prekär ist. Doch für das 
Studentenwerk ist das noch nicht genug, 
denn die Unterbringungsquote liegt in der 
Landeshauptstadt bei nur 6 Prozent und 
damit deutlich unter dem Bundesdurch-
schnitt. Trotz der neu geschaffenen Plätze 
fehlten noch Wohneinheiten in Hannover, 
um das Niveau des Landes Niedersachsen zu 
erreichen. Das Studentenwerk nennt auch 
bürokratische Hürden als Grund, der Neu-
bauprojekte kompliziert mache.

Die Studentenwerke haben das Ziel, die 
Wohnheimplätze zu Mietpreisen anzubie-
ten, die mit dem im Bafög für die Unter-
bringung vorgesehenen Betrag von 250 
Euro vereinbar sind. In Niedersachsen liegt 
der Mietpreis in Wohnheimen des Studen-
tenwerks im Juli 2018 bei durchschnittlich 
244 Euro. In Göttingen gibt es sogar einige 
wenige möblierte Zimmer ab 190 Euro. 
Doch so ein Preis bleibt für die allermeis-
ten Studierenden oder Studieninteressier-
ten utopisch. In Hannover verzeichnet das 
Studentenwerk schon jetzt im August 20 
Prozent mehr Anträge auf die vorhande-
nen Plätze als im Vorjahr. Die Wartezeit für 
einen Platz sei zwischen sechs und zwölf 
Monaten lang.

Dass es zu wenig geförderte Unterkünfte 
für Studenten gibt, ist aber nicht nur in den 
größten Städten wie Hannover oder Ham-
burg so. Das Studentenwerk Schleswig-Hol-
stein betreibt Wohnheime in Kiel, Lübeck, 
Flensburg, Heide und Wedel. Im Winterse-
mester 2017/2018 lag die Unterbringungs-

quote in diesen Städten nur bei 5,4 Pro-
zent. In Kiel stehen aktuell mehr als 550 
Interessierte auf der Warteliste, um eines 
der begehrten Zimmer zu bekommen, die 
in Schleswig-Holstein im Durchschnitt 225 
Euro pro Monat kosten. Für Wohnheime in 
Göttingen gibt es eine Auflistung mit War-
tezeiten zwischen drei und – für die begehr-
testen Plätze – 56 Monaten.

Anfang kommenden Jahres starten in 
Kiel und Flensburg insgesamt drei Neubau-
projekte. 246 Plätze sollen entstehen. Um 
unter anderem diese Projekte zu ermögli-
chen, hat die schleswig-holsteinische Lan-
desregierung im vergangenen Jahr für die 
nächsten fünf Jahre einen erhöhten Zu-
schuss für Personalstellen im Bereich Bau 
zur Verfügung gestellt. „Das ist ein Schritt in 
die richtige Richtung“, sagt eine Sprecherin 
des Studentenwerks, aber es sei noch mehr 
nötig: Bund und Länder sollten gemeinsam 
über einen Hochschulsozialpakt den Neu-
bau und die Sanierung von Wohnheimen 
der Studentenwerke stärker unterstützen. 
Denn es gebe zwar auch Wohnheimplätze 
privater Anbieter, die seien aber für viele 

Studierende „unerschwinglich“.
Das zeigt sich auch in Bremen. Das Studie-

rendenwerk Bremen betreibt zwölf Wohn-
anlagen mit aktuell rund 1.900 Wohnheim-
plätzen, knapp 135 davon in Bremerhaven.

Aus dem Ressort für Wissenschaft heißt 
es, es werde immer schwieriger für Studen-
ten, in den beliebten Stadtteilen eine güns-
tige Wohnung zu finden. Auch die Senatorin 
für Wissenschaft, Eva Quante-Brandt (SPD), 
setzt auf Sanierung und Neubau. „Wir wol-
len, dass viele junge Menschen zum Stu-
dium nach Bremen und Bremerhaven 
kommen und unsere Stadt bereichern. Da-
für brauchen wir ausreichend bezahlbaren 
Wohnraum“, sagt sie. Um den zu schaffen, 
plant Bremen genau wie andere Studenten-
städte aktuell neue Wohnheime wie zum 
Beispiel eine vom Land finanzierte Unter-
kunft mit 200 Plätzen in der Bremer Neu-
stadt, in der auch die Hochschule Bremen 
liegt. Die dort entstehenden Wohnungen 
soll das Studierendenwerk betreiben und 
für „sozialverträgliche Mieten“ anbieten, 
heißt es aus dem Ressort. Auf die Miete in 
privaten Wohnheimen habe die Politik kei-
nen Einfluss.

Dass Wohnen im Studentenwohnheim 
nicht immer gleich bedeutet, wenig Miete 
zu zahlen, das zeigen zum Beispiel die „Gali-
leo-Residenz“ und das „Fizz“ in Bremen. Die 
beiden privaten Wohnheime liegen direkt 
an der Uni, bieten zum Beispiel möblierte 

Apartments, eine „kreative“ und „interna-
tionale“ Atmosphäre, Rezeption, Waschkü-
chen, die Ausleihe eines Beer-Pong-Tisches. 
Doch dafür haben sie auch ihren Preis: In 
der 2009 eröffneten Galileo-Residenz kos-
tet eine WG für zwei bis neun Studierende 
399 Euro pro Person.

Im Fizz ist es noch teurer. Die Apartments 
dort haben eine eigene Küche und ein eige-
nes Bad und sind für höchstens zwei Studie-
rende ausgelegt. XS-Apartments mit 17 Qua-
dratmetern für eine Person kosten 487 Euro. 
Einen Aufpreis gibt es für höhere Etagen, 
und wer sich mit dem S-Apartment einen 
Quadratmeter mehr gönnt, zahlt gleich 20 
Euro drauf. Ein L-Apartment kostet 537 Euro.

Und das ist noch nicht alles. Im teuren 
Hamburg geht es noch exklusiver. Das „Woo-
die“ erklärt Hamburg-Wilhelmsburg zum 
nächsten hippen Szeneviertel nach Wil-
liamsburg in Brooklyn und hat zum Win-
tersemester 2017 ein Gebäude mit 371 Wohn-
einheiten für Studenten eröffnet. Die mö-
blierten Ein-Zimmer-Apartments sind als 
Container aus Holz vorgefertigt und ein-
gesetzt worden. Die Betreiber betonen den 
schonenden Umgang mit Ressourcen und 
bewerben das Projekt auf ihrer Website. Zwi-
schen 519 und 659 Euro kosten die 19 bis 
22 Quadratmeter großen Apartments. Das 
BAföG-Geld reicht dafür lange nicht aus und 
für WGs und Wohnungen auf dem freien 
Markt explodieren die Mietpreise ebenfalls.

Das Studentenwerk Schleswig-Holstein 
verweist auf eine aktuelle Studie, in der die 
Daten von zwei großen Wohnungs- und WG-
Portalen verglichen wurden. Das Ergebnis 
der Studie ist ein Ranking, das die durch-
schnittlichen Preise für ein WG-Zimmer 
und eine 30-Quadratmeter-Wohnung in 
160 deutschen Städten zeigt. Bei dem Ver-
gleich der Warmmieten steht Hamburg mit 
durchschnittlich 410 Euro für ein WG-Zim-
mer auf Platz acht. Hannover belegt mit 337 
Euro Platz 35. Unter den günstigsten Städ-
ten ist mit durchschnittlich 214 Euro für ein 
WG-Zimmer Neubrandenburg in Mecklen-
burg-Vorpommern.

Das ein oder andere günstige Zimmer 
findet sich zwar auch in den Online-Porta-
len für die nordischen Großstädte, aber wer 
nur 150 Euro zahlen will, muss in Hannover 
zum Beispiel ein außerhalb liegendes Haus 
einer Studentenverbindung mit zwölf an-
deren teilen. Und wer etwas günstiges ent-
deckt, muss natürlich auch noch schnell 
sein und sich im Casting gegen zig andere 
durchsetzen.

Für wirklich günstiges Wohnen bleiben 
da nur soziale Projekte oder andere krea-
tive Wohnformen, die auf alternativen Woh-
nungsportalen zu finden sind. Für Göttin-
gen stehen da zum Beispiel Angebote wie 
Mehrgenerationenhäuser oder Bauernhof-
WGs ganz oben auf der Liste, die jedoch häu-
fig mehrere Kilometer von der Stadt ent-
fernt sind. Einfach nur günstig wohnen und 
das möglichst zentral, wird damit für viele 
Studierende auch im kommenden Winter-
semester zur Herausforderung.

WG gesucht
Der Mietenwahnsinn in den großen Städten nimmt kein Ende: Die 
Preise explodieren und vor allem die Zimmer für Studierende sind 
knapp. Wirklich günstige Wohnformen gibt es kaum noch

Gierige VermieterInnen
Die Zahl der unrechtmä-
ßigen Mieterhöhungen 
hat nach Angaben des 
Hamburger Mieterver-
eins in diesem Jahr stark 
zugenommen. Von fast 
4.000 seit Erscheinen des 
aktuellen Mietenspiegels 
im Dezember vergangenen 
Jahres durch seinen Verein 
geprüften Erhöhungen 
seien drei Viertel fehlerhaft 
und unberechtigt gewe-
sen, sagte der Vorstands-
vorsitzende Siegmund 
Chychla am Donnerstag in 
Hamburg. Mietern wären 
dadurch Schäden in Höhe 
von bis zu 3.500 Euro pro 
Jahr entstanden. Insgesamt 
hätten Vermieter durch 
unberechtigte Mieterhö-
hungen seit Dezember 
2017 nach Schätzungen des 
Vereins 20 Millionen Euro 
zu viel gefordert. Chychla 
sprach von einem „Immobi-
lienrausch“ in der Stadt, in 
dem viele Vermieter jedes 
Maß verloren hätten. „Wir 
stellen zusehends eine Ero-
sion des rechtsstaatlichen 
Verhaltens auf Seiten vieler 
Vermieter fest.“ (dpa)

Gemeinschaftlich bauen
Bereits zum 13. Mal veran-
staltet Stattbau Hamburg 
in diesem Jahr die Ham-
burger Wohnprojekte-Tage. 
Die Veranstaltung bietet 
praxisnahe Informatio-
nen, Ansprechpartner und 
Kontakte. Für Menschen, 
die auf der Suche nach 
neuen gemeinschaftlichen 
Wohnformen sind, ergibt 
sich so die Möglichkeit, 
sich umfassend mit dem 
Thema zu befassen und 
Gleichgesinnte zu treffen. 
Die Wohnprojekte-Tage 
finden am 14. und 15. 
September im Bürgerhaus 
in der Mengestraße 20 in 
Hamburg-Wilhelmsburg 
statt. (taz)

Offenes Denkmal
Vom 7. bis 9. September 
2018 findet auch in Ham-
burg der bundesweite Tag 
des offenen Denkmals statt. 
Interessierte Denkmalei-
gentümerInnen, NutzerIn-
nen sowie Freiwillige, die 
Einblicke in ihre Denkmäler 
gewähren wollen, können 
jetzt geeignete Vorschläge 
unterbreiten. Mit dem 
Motto „Entdecken, was 
uns verbindet“ nimmt der 
diesjährige Tag des offenen 
Denkmals Bezug auf das 
Europäische Kulturerbe-
jahr 2018. Geplant ist ein 
vielfältiges Programm aus 
Rundgängen, Vorträgen 
Kultur- und Familienange-
boten. (taz)

Evergreen Schimmel
Eine interdisziplinäre Fach-
tagung zum Thema „Schim-
melpilze in Innenräumen“ 
veranstaltet der Regional-
verband Umweltberatung 
Nord e. V. am 8. November 
2018 im Großen Saal des 
„Emporio Tower“ in Ham-
burg. Die Tagung richtet 
sich an Wohnungsverwal-
terInnen, ArchitektInnen, 
MedizinerInnen, Rechtsan-
wältInnen, Sachverständige, 
SaniererInnen, BeraterIn-
nen und alle anderen, die 
beruflich mit dem Prob-
lem Wohnungsschimmel 
konfrontiert sind. Weitere 
Informationen gibt es unter 
www.umweltberatung-nord.
de. (taz)

meldungen

Begehrte Lage: 
ein Platz in 
einem der 

raren Studen-
tenwohnheime
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Folgender Fall lag einer aktuellen Entschei-
dung des Landgerichts Berlin (18. 4. 2018 65 S 
16/18) zugrunde: Die Mieter der Wohnung wa-
ren dauerhaft ins Ausland gezogen und hat-
ten die Wohnung ihren Kindern überlassen. 
Die vom Vermieter daraufhin ausgesproche-
nen Kündigung des Vertrages hielt das Land-
gericht für wirksam, da die Mieter durch die 
Gesamtüberlassung an die Kinder gegen den 
Mietvertrag verstoßen hätten. Kinder dürften 
die Wohnung nur als Haushaltsangehörige 
der eigentlichen Mieter nutzen, nicht jedoch, 
wenn diese die Wohnung auf Dauer aufgege-
ben haben.

Entscheidend ist der Begriff Gesamtüberlas-
sung. Bereits im Jahr 1999 lag dem Landgericht 
Hamburg ein Fall vor, in dem die Mieterin den 
überwiegenden Teil des Jahres auf Mallorca 
verbrachte. Tochter und Enkelsohn bewohn-
ten weiterhin die Hamburger Wohnung. Hier 
lag keine unzulässige Gesamtüberlassung vor, 
weil die Mieterin die Hamburger Wohnung im-
mer noch regelmäßig nutzte. 

In einem aktuelleren Urteil vom 30. 11. 2017 
(334 S6/17) bestätigte das Hamburger Landge-
richt diese Meinung. Eine vollständige Ge-
brauchsüberlassung an einen Dritten liege 
dann nicht vor, wenn der Mieter weiterhin ein 
Zimmer für sich belegt, sich dort mehrmals in 
der Woche aufhält, gelegentlich übernachtet 
und persönliche Gegenstände in der Wohnung 
belässt oder im Besitz von Schlüsseln ist. Dass 
er mit seiner Familie zusätzlich eine andere 
Wohnung gemietet hat, ändert daran nichts, 
da der Vermieter dem Mieter nicht eine be-
stimmte Lebensgestaltung vorgeben darf.

Bei einer Teilüberlassung (= Untervermie-
tung) kann ein Anspruch des Mieters auf eine 
Erlaubnis bestehen. Wer eine Gesamtüberlas-
sung der Wohnung an Angehörige oder Un-
termieter plant und sicher sein will, dass es 
keine Schwierigkeiten gibt, sollte es mit dem 
Vermieter absprechen und sich zu Beweiszwe-
cken eine mündlich erteilte Genehmigung un-
bedingt schriftlich bestätigen lassen. Erzwin-
gen können Mieter diese Erlaubnis, anders als 
bei der Untervermietung, nicht.

Eve Raatschen ist Juristin beim Hamburger 
Verein Mieter helfen Mietern (MhM), Bartelsstra-
ße 30, ☎ 431 39 40, https://mhmhamburg.de

Wohnung 
weitergeben: Geht 
das?

Eve Raatschen
Der Miethai Alle Mieter 

müssen raus

Von Joachim Göres

Wenn im kommenden Jahr 100 
Jahre Bauhaus gefeiert wird, 
stehen vor allem die Zentren 
Weimar und Dessau im Mittel-
punkt. Neben avangardistischen 
Einzelgebäuden bestehen heute 
in Deutschland 38 Siedlungen 
des Neuen Bauens, die in den 
1920er- und 1930er-Jahren an-
gesichts großer Wohnungsnot 
und Armut die Lebenssituation 
vieler Menschen verbessern 
sollten – helle Räume wurden 
durch die Nord-Süd-Ausrich-
tung der Gebäude erreicht, nied-
rige Mieten durch die Nutzung 
neuer Materialien, vorgefertig-
ter Serienteile sowie den Ver-
zicht auf Ornamente. Auch im 
Norden gibt es mit der Jarrestadt 
in Hamburg, dem Fagus-Werk in 
Alfeld sowie mehreren Siedlun-
gen des Architekten Otto Haes-
ler in Celle bedeutende Zeug-
nisse des Neuen Bauens.

Eine einzigartige Siedlung 
könnte allerdings demnächst 
verschwinden: Der 1930 in 
Celle erbauten Siedlung Blum-
läger Feld, die wegen der neu-
artigen Stahlskelettkonstruk-
tion und der niedrigen Baukos-
ten international für Aufsehen 
sorgte, droht der Abriss. Die 
städtische Wohnungsbauge-
sellschaft (WBG) als Eigentü-
merin forderte ihre Mieter in 
den Haesler-Blocks im Blumlä-
ger Feld Nord auf, bis zum 31. Au-
gust die Wohnungen zu räumen.

„Die Standsicherheit sämtli-
cher WBG-Gebäude im Vogel-
sang, Rosenhagen und Galgen-
berg 20 ist durch Korrosion des 
Stahlgerüstes gefährdet“, heißt 
es im Schreiben an die Mieter 
der 52 Wohnungen, die inzwi-
schen dort ausgezogen sind. 
Ihnen wurde zudem mitgeteilt: 
„Wegen des erheblichen Sanie-
rungsaufwandes ist noch nicht 
entschieden worden, ob die Im-
mobilie abgerissen oder saniert 
wird.“

Die Schäden am Stahlske-
lett der Gebäude wurden bei 
Vorarbeiten für die eigentlich 
geplante Sanierung entdeckt. 
„Das Skelett ist marode, jede 
Stichprobe war unzufriedenstel-
lend“, sagt WBG-Mitarbeiter Vik-

tor Jäger und fügt hinzu: „Man 
muss alle Wände aufmachen, 
um ans Stahlskelett ranzukom-
men.“ Die Fassade der Gebäude 
ist schon seit vielen Jahren her-
untergekommen.

„Das Mauerwerk hält die 
Feuchtigkeit nicht ab. Die Ge-
bäude im Blumläger Feld sind 
nicht für 90 Jahre gebaut wor-
den“, sagt der Architekt Michael 
Wagner, der die Schäden fest-
gestellt hat. „Es gibt gleich alte 
Siedlungen von Haesler in an-
deren Städten, die denkmalge-
recht saniert und gut erhalten 
sind. Die Pflege ist das A und 
O, daran hat es in Celle geman-
gelt“, entgegnet die Bauhistori-
kerin Simone Oelker. Ihr ist kein 
vergleichbarer Fall bekannt, bei 
dem wegen schlechter Bausub-

stanz eine Siedlung des Neuen 
Bauens abgerissen wurde.

„Die großen Anlagen wer-
den gepflegt“, sagt Mark Esche-
rich, Experte für die Denkmal-
pflege der Moderne und nennt 
als positive Beispiele Hamburg-
Jarrestadt und Karlsruhe-Dam-
merstock. Escherich sieht die 
aktuelle Entwicklung in Celle 
mit Sorge: „Haesler gehört mit 
Gropius, Scharoun und van der 
Rohe in die erste Reihe der Ar-
chitekten des Neuen Bauens. 
Nicht zuletzt, weil er mit der 
Stahlskelettkonstruktion ex-
perimentiert hat, die relativ sel-
ten im Neuen Bauen eingesetzt 
wurde. Sie hat sich nicht durch-
gesetzt, war aber für die bau-
technische Entwicklung wich-
tig. Deswegen wäre der Erhalt 
dieser Gebäude von großer Be-
deutung.“ Umso gravierender, 
dass die WBG in Celle 2005 be-
reits den größten Teil der Sied-

lung Blumläger Feld abreißen 
ließ – die Gebäude waren in-
takt, aber der Eigentümer sah 
keinen Bedarf an kleinen Miet-
wohnungen, die heute sehr ge-
fragt sind. 

Jetzt droht das Ende für die 
übrigen 52 Wohnungen in in-
nenstadtnaher Lage, die sich we-
gen der günstigen Miete sowie 
der angrenzenden Gärten gro-
ßer Beliebtheit erfreuten. Sollte 
es zu einer Sanierung kommen, 
müsste nach WBG-Berechnun-
gen der Quadratmeterpreis von 
derzeit gut vier Euro auf 14,50 
Euro steigen. Das hätte nichts 
mehr mit dem Grundgedanken 
zu tun, über den die Haesler-Ini
tiative schreibt: „Haesler hatte 
mit dieser Siedlung sein Ziel 
erreicht, indem er mit rationel-
len Baumethoden kostengüns-
tigen Wohnraum für die min-
derbemittelte Bevölkerung ge-
schaffen hatte. In der Weimarer 
Republik ist keine vergleichbare 
Siedlung entstanden.“

Celle ist letztlich kein Ein-
zelfall für die Geringschätzung 
des Neuen Bauens. In Braun-
schweig wurde 1930 der August-
Bebel-Hof am Rande der Stadt 
mit 450 Wohnungen in dreistö-
ckigen Blocks mit weißer Fas-
sade und Flachdach nach Plä-
nen des Architekten Friedrich 
Ostermeyer errichtet. Groß-
zügige Grünflächen und eine 
Nord-Süd-Ausrichtung sollten 
Licht und Luft in die für finanz-
schwache Bevölkerungsschich-
ten geplante Siedlung bringen, 
mit Wohnungen zwischen 48 bis 
68 Quadratmetern mit Zentral-
heizung und Bad. Die Siedlung 
wurde von der NS-Presse als 
„Denkmal roter Überheblich-
keit, das sich baulich als eine 
widerwärtige Massenansamm-
lung syrischer Wohnhöhlen dar-
stellt“ verunglimpft. Doch nicht 
die Nazis zerstörten den Charak-
ter der Siedlung – die heutige 
Form mit Satteldach, einem zu-
sätzlichen Stockwerk und dunk-
lem Putz bekam der Bebel-Hof 
1956. Aus wirtschaftlichen und 
gestalterischen Gründen, so die 
Begründung der Eigentümerin, 
der Nibelungen-Wohnungsbau-
gesellschaft. So wird aus Neuem 
Bauen eine Bausünde.

Nicht überall herrscht Feierlaune anlässlich von 100 Jahren 
Bauhaus. Der Siedlung des Neuen Bauens in Celle droht der  
Abriss – an der Bauqualität liegt das jedoch nicht

„Haesler gehört mit 
Gropius, Scharoun 
und van der Rohe in 
die erste Reihe der 
Architekten des 
Neuen Bauens“
Mark Escherich, Experte für 
Denkmalpflege der Moderne
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Die Überlassung der 
Wohnung ist kein Problem, 
wenn Mieter noch 
gelegentlich dort 
übernachten

Eine hölzerne Wohnbox im 
zum hippen „Williamsburg“ 
umgelabelten Hamburger 
Stadtteil Wilhelmsburg 
kostet bis  zu 659 Euro
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zu Hamburg
Beim Strohhause 20
20097 Hamburg

879 79-0
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Im Deutschen Mieterbund

Fanwerden

Weites Land, wilder Osten
Stadtentwicklungspolitische
Radtour nach Rothenburgsort
mit Heike Sudmann (MdHB) und Ingo B�ttcher

Freitag, 31. August,
16.00 Uhr
Treffpunkt am Stadtdeich,
gegen�ber Oberhafen-Kantine.


